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Von The-Ha Naueau.

Eine Mutter klagte mir, daß ihr achtjährigesTöch-
terchen in der Schule schon mit Botanik geplagt würde,
und meinte dieseWissenschaft sei für ein Mädchen ja sehr
überflüssigund werde ihr zur Last. Ich suchteder Dame

klar zu machen, daß die Bekanntschaft mit der Natur für
keinen Menschen überflüssig,ja daß es Jedem zum Schimpf
gereiche,die Dinge, die ihn alltäglichund allstündlichum-

geben, mit blöden Augen, und ohne Ahnung ihres innern

Zusammenhangs zu sehen. Ob die Beschäftigungmit der

Natur dem Kinde zur Plage, oder zur höchstenLust ge-
reiche, das freilich sei Sache des Lehrers. Jch sagte der

Dame, daß die Natur mir selbst von Jugend an die reichste
Freude gegeben, und daß ich mich noch jetzt in jedem
Augenblickvon ihr beseelt und zu ihr hingezogen fühle, sei
es nun weil ich mich mit ihr in innig untrennbarem Verein

empfinde, und der Blick in ihre großenTiefen meine Seele

erfüllt, oder sei es, daß die zarte Schönheit einer Berglilie
mich entzückt, und die Baukunst eines Vogels mich fesselt.
Jch bat die Mutter, einmal dem Unterricht in der Natur-

kunde beizuwohnen,den ich den Kindern meines Kinder-

gartens ertheile, und zu beurtheilen ob die Botanik den

Kindern eine Qual sei, oder die höchsteLUst·

Die Mutter begleitete mich in den Garten, wo eine

Schaar von 5- bis 7jährigenKnaben und Mädchensich
um mich sammelten. Die Kleinen zerstreuten sich im

Garten um bald mit der Verkündigungneuer Entdeckungen

zurückzukehren,die meisten mit der Bitte, sie nach dem

Fundorte hin zu begleiten, denn die Erziehung des Kinder-

gartens kommt der natürlichenEhrerbietung des Kindes

vor den Werken der Natur zu Hülfe und mahnt es vom

Zerstören ab. Daher jetzt das vielfältige ,,bitte Taute,
komm mit mir, siehdort das großeSpinnennetz«und .,bitte
komm hierher und sieh die Schnecke wie sie so still dasitzt«
und ,,Tante, komm doch mit mir, ich habe so etwas

Schönes gefunden, aber ich weiß nicht was es ist, bitte

sage es mir« Ze.

Wir gehen gemeinschaftlichumher und sehen das wun-

derbar regelmäßiggewebteNetz einer Kreuzspikmemik- dem

lauernden Thiere in der Mitte. Wir bleiben dabei stehen,
wiederholen uns die bereits früher gemachten Erfahrungen-
zählenFüße undAUgeUs betrachten die Zeichnung auf dem

Rücken des Thieres Und Werden Zuschauer, wie eine sich
näherndeFliege in das Netzgeräth,von der Räuberin er-

hascht und Umsponnen und ihres Blutes und Lebens be-

raubt wird. Die Kinder erfahren, daßvdieSpinne ein
Raubthier ist Und sich nur von andern lebenden Thieren
nährt.

Ein zweites Kind drängt jetzt, daß wir es zu seiner
·Schneckebegleiten, wir finden sie an einer Bretterwand

ganz unbeweglichkleben· Die kleinern Kinder fragen jetzt,
obdas Thierchen im Schneckenhaustodt sei, da es sich gar
nicht rege? Jch fordere die Größernauf zu erklären,warum
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die Schnecke so still sitzt. Diese schauen einen Augenblick
drein, dann sagen sie den Kleinen, daß sie an ihrem Haus-
bau arbeitet. Jch nehme das Häuschen herab, um zu

zeigen wie der letztentstandene Theil desselbennoch zart,
weich und durchsichtigist. Die Kinder fragen weiter,woher
die Schnecke,den Baustoff nehme und erfahren, daßderselbe
nebst dem Farbstoff im Mantelrand abgelagert ist. Sie

betrachten diesen wichtigen Theil des Thieres von selbst,
underkennen in der weißlichenFärbung desselbenden Kalt

der zum Aufbau des Mauerwerks dient, in den dunkeln

Flecken die Farbentöpfchen,die das Schmuckwerkhergeben·
Wir gehen weiter Und finden noch das Bauwerk einer

Köcherjungfer, den Cocon eines Nachtschmetterlingsund

eine geflügelteAmeise, lauter Dinge, die den Kindern theils
ne·u,theils erst halb bekannt waren und über die sie drin-

gend wünschten,sich näherzu unterrichten. Der Augen-
scheinsprach zu deutlich für die Freude der Kinder an die-

sen Dingen, als daß ich nicht zu meinem Besuch hätte
sagen dürfen: ,,Sehen Sie jetzt, liebe Frau, daß die Er-

kenntniß der Natur diesen Kindern eine Freude ist, nicht
eine Qual?«

Die Dame entgegnete: »Ja die Thiere, das ist so was

Lebendiges, das haben sie wohl gern, aber die Pflanzen die

sind ihnen wohl gleichgültig?«Die Kinder waren indessen
zu ihren kleinen Beeten getreten und es war bald zu sehen
mit welchem Interesse sie hier das Wachsthum der Pflan-
zen verfolgten. Jch machte die Dame darauf aufmerksam.
Sie meinte: »Ja, das sind ihre eignen Beetchen, das ist
etwas Anderes.«

»Ja freilich, eben darum geben wir ja im Kinder-

garten jedem Kinde sein eignes kleines Besitzthum Dort
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erschließtsicham selbstGesäeten und Gepflegten das erste
tiefere Interesse, aber wie bald dasselbe darüber hinaus-
wächst,sollen Sie sehen.«

Jch rief ein Kind zu mir und forderte es auf mir im

Garten eine Pflanze zu suchen, die einem Sonnenschirm
ähnlichsei, in dem die Blüthenstielesich wie die Stäbe des

.Sonnenschirms von einem Punkte aus verbreiten, und die

Blumenkrone oben eine in der Mitte ein wenig vertiefte
Fläche bildet. Die Laubblätter der Pflanze müssen fein
zerschließtoder ,,gesiedert«sein. Das Kind flog im Gar-
ten umher und brachte bald eine Dillblüthe zurück. In
diesem Augenblicksammelten sichalle Kinder um uns und

baten: ,,bitte Tante, laß mich auch ein Sonnenschirmchen
suchen.« Jch gebot jetzt Ruhe und Aufmerksamkeit, zeigte
die Dillblütheumher, machte noch einmal auf alle Kenn-

zeichender Schirmblütheaufmerksam, und beauftragte ein

zweites Kind, eine der Dillblüthe zwar im Bau ähnliche
Pflanze zu suchen, die sich aber doch von ihr in Manchem
unterscheide, kurz eine andere Art sei. Das Kind brachte
Petersilie, zeigte den strahlenförmigenBau der Blüthen-
stiele, der sich unter der Blumenkrone noch einmal wieder-

holt, die in einer Ebene liegendenBlüthen und die gesieder-
ten Blätter. Das Spiel wurde unter fortdauerndem Jn-
teressefortgesetzt,bis wirin Möhre, Kümmel, Zuckerwurzel,
Sellerie und Schierling alle Schirmblumen des Gartens

eingesammelt hatten. Jch sagte zum Schluß des Spiels
den Kindern zu sie auf unserm nächstenSpaziergang noch

einige Glieder dieser Familie suchen zu lassen, sagte daß
man diese Pflanzen auch Doldengewächsenenne, und hatte
die Befriedigung, meinen Besuch für die Botanik gewonnen
zu haben.

Yer Regenmesser

Wir wissenschon,daßdie neuere Naturforschungsicherer
als die ältere begründetist, denn sie stütztsich auf Zahl,
Maaß und Gewicht; und wo man uns mit diesen beweist,
da glauben wir, weil wir müssen, da wir durch sie
wiss en,

Es wird in neuerer Zeit Manches gemessen, was wir

außer dem Bereich messenderBeobachtung liegend erachten.
Bei der bekannten Wichtigkeit des Regens, oder viel-

mehr alles, auch des zu Schnee erstarrten, atmosphärischen
Wassers für Pflanzen- und Thierleben liegt es sehr nahe,
daß man ein Bedürfniß fühlen mußte, die Menge des in

einer·Gegend alljährlich fallenden Regens zu messen, so
Wenig wir auch im Stande sind, auf dieses Maaß einen
unmittelbar bestimmenden Einfluß auszuüben. Daß wir
mittelbar dieses allerdings dennoch vermögen und zwar
durch UnserGebahrenmit dem Walde, dies sei hier nur in
Erinnerung gebracht.

Ein EicetZeIIFIIesserist noch lange kein so undenkbares

Ding wie Cacclatote’sErdbebenmesser,welcher gleichwohl
nichts weniger als EIN-schlechterWitz, sondern so gut wie
das Thermometer eln In Gebrauchstehendes physikalisches
Instrument ist. Ein jeksesGefäß kann uns als Regen-
messer dienen, sobald wir UUV den Quadratflächengehalt
seiner den Regen aufnehmendenOeffnungkennen.

Welchungeübteund uanVerlässigeMeßinstrumenteun-

sere Sinne sind-, können wir daraus abnehmen, daß uns

gar oft im Sommer und Winter viel mehr schwitztoder

friert, als es nach den angezeigtenGraden des Thermo-
meters der Fall sein sollte, so daß wir nicht selten geneigt
sind, eher dem unparteiischen Instrumente als unseren lau-

nischen Nerven einen Jrrthum zur Last zu legen. So

halten wir auch den Betrag eines Regengusses oft für
viel größer als er in Wirklichkeit ist und als ihn uns hinter-
her der Regenmesser angiebt.

Wenn auch die Regenmeßkunstin der neuesten Zeit,
wie wir sogleich erfahren werden, durch eine ebenso sinn-
reiche wie einfache Vorkehrung eine ungeahnte Vervoll-

kommnung erfahren hat, so bleibt es doch immer noch und

ohne Zweifel für immer eine Unmöglichkeit,das Gesammt-
maaß der alljährlich über Gerechte und Ungerechte der

ganzen Erde geregneten Wassermengezu erfahren, da auch
unsere modernen Heiligen schwerlich im Stande sein wer-

den die himmlischeUnparteilichkeit zu verbannen und den

Regen allein auf ihre wohlvermessenenFluren zu eoncen-

triren, was uns allerdings jenem Wissen um ein bedeuten-
des näherbringen würde.

Unsere Om bro-, Hy eto- oder Udometrie, wie von

der Meteorologie (Witterungskunde) dieRegenmeßkunstdie

wissenschaftlicheTaufe erhalten hat, muß sich damit be-

gnügen,für einzelne Orte, etwa den nächstenUmkreis einer
«

Stadt, ihre Messungen anzustellen Und dann von solchen
näher beisammen liegenden Oertlichkeitenden Mittelwerth
ihrer Messungen zu berechnen und dies eine lange Reihe
von Jahren fortsetzen, Um dann aus dem durchschnittlichen
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Gesammtwerthe Von tausenden Von Messungen ein unge-

fähkes Regengefetz, aber immer nur für ein sehr beschränk-
tes StückchenErdoberflächekennen zu lernen.

Nach dem jetzt üblichen Verfahren wird der gefallene
Regen nicht nach dem Gewichte oder dem Raummaaße,
sondern nach der Höhe gemessen, welche die Wasserschicht
des gefallnen Regens auf einer abgegrenzten Horizontal-
flächezeigt. Man kann dazu ein beliebiges Gefäß wählen,
wobei man nur zu beobachten hat, daßdieses bei senkrech-
ten Seitenwänden eine genau ebenso große Grundfläche
wie die auffangende Oeffnung habe; daß es tief genug sei
um das Wiederherausspritzeneines Theils des eingefallnen
Regenwassers zu vermeiden; daß es frei und hoch genug

stehe, damit nicht ein Theil von den neben ihm ausfallen-
den Regentropfen hineinspritze. Auch kann eine dem Winde

zu sehr ausgesetzte Aufstellung des Regenmessers die Zu-
verlässigkeitvon dessenAngaben einigermaßenbeeinträch-
tigen, ebenso wie ein sonniger Stand den Regenmesser un-

mittelbar vor dem Regengusse so stark erwärmthabenkann,

daß die zu Anfang fallenden Tropfen sofort verdunsten und

verloren gehen.
Es liegt auf der Hand, daß ein Gefäß, dessenOeffnung

größerist als seine Grundfläche, wie z. B. die gebräuch-
lichen steinernen Milchäsche,ein zu hohes Schichtmaaß an-

geben müssen,und umgekehrtwenn die Grundflächegrößer
als die Oeffnung ist. Nicht minder selbstverständlichist es,

daß das Gefäß kein hölzernes,überhauptkein Feuchtigkeit
einsaugendes sein darf.

Ebenso kann man natürlich nicht alle Regengüsseeines

Jahres zusammenkommen lassen und erst alsdann messen,
weil dabei die Verdunstung inzwischen das frühergefallene
Wasser wieder entführenwürde· Man muß also nach dem
Ende jedes Regens dessen Betrag durch den senkrechteein-

gestellten Zollstab messen und die notirten Maaße nach
Ablauf des Jahres -summiren. Dieses Messen hat aber

auch seine kleineSchwierigkeiten. Je nach der Oberflächjen-
beschaffenheitdes Zollstabes übt die Flächenanziehungeine
verschiedeneWirkung auf die Genauigkeit der Messung aus.

Wird der Maaßstab von dem Regenwasser benetzt, wie es

dann der Fall ist, wenn er von Holz und nicht fettig ist, so
steigt daran das Wasser etwas über die Höhe des Wässer-

spiegels empor, es giebt dies also ein etwas zu großesMaciß
Wird dagegen der Maaßstab von dem Wasser nicht benetzt
wie bei fettigen oder vollständig reinen Metalloberflächen
der Fall ist, so wird der Wasserspiegel an der -Berührungs-
stelle ein wenig herabgedrückt;es giebt dies also ein etwas

zu geringes Maaß.
«

Bei der Messung großerBeträge würden diese gering-
fügigenAbweichungen von-der Wirklichkeit allerdings nicht
in Betracht kommen. Aber um solche handelt es sichbei

den Regenmessungen in der Regel nicht; sondern ein für
ganz ansehnlich geltender Regenguß, der uns bis aus die

Haut durchnäßt, liefert vielleicht noch lange keinen Zoll
Regenhöhe,und wenn wir uns bei 48 solchen Regenfällen
jedesmal nur um V4Linie irren, so macht das einen Fehler
von 1 Zoll. Dies ist aber von großerErheblichkeit, wenn

man weiß,daß z. B. für Berlin der jährlicheRegenbetrag
überhauptnur 1972 Zoll ist-

Man hat daherRegenmessergemacht, welche diese Un-

genauigkeit vermeiden oder in diesenwenigstens eine gewisse
stetige und alsdann bei der Zusammenstellungin Ansatz zu

bringende Wiederkehrzeigen. , ·

Der gebräuchlichsteRegenmesserhat die Gestalteines
Postamentartigen Kastens b, in welchemoben ein zweiterein-
gesenktist, der unten in einen engen Trichter endigta. Die

auffallenden Regentropfeu fließen daher in den unteren
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Raum ab und es ist das sichhier ansammelnde Wasser vor

Verdunstungeinigermaßengeschützt,da der über demselben
ruhende Luftraum nur durch das kleine Trichterloch mitder

äußerenLuft in Berührung steht. Aus dem Boden des

Regenmesserssteigt auswendig eine graduirte oben offen-e
Röhreempor d, in der natürlichdas Wasser immer denselben
Stand haben muß, wie im Kasten und diesen, den Wasser-
stand, an der Graduirung leicht ablesen läßt. An der Ab-

bildung dieses Regenmessers, Fig. 1, ist ein Theil der Vor-

derwand hinweggenommen, um das Jnnere sichtbar zu
machen.

Dieser und ähnlicheRegenmesser geben aber immer
nur ein annäherndesrichtigesMaaß und lassen viele wich-
tige Beziehungen des Regens außerBetracht. Dies brachte
den französischenNaturforscher Herve«-Mangonauf den

Gedanken einer ganz neuen Regenmessung,worüber in den

Eomptes Rendus vom v. J. berichtet ist. Nachfolgendes
ist ein Auszug hiervon in Dinglers polytechn. Journal.
»Die gewöhnlichenRegenmesser2c. geben die in einer

bestimmten Zeit auf einer bestimmtenOberflächegefallene
Regenmenge an. Man beobachtet den Regenmesser ge-

wöhnlicheinmal des Tages und beachtet nicht weiter, ob

die beobachtete Wassermenge auf einmal oder in mehreren
Abständen, in wenig Minuten oder in mehreren Stunden

gefallen ist. Es liefern also diese Instrumente keinerlei

Andeutung über die Natur der Regentropfen und ihre
Zahl, ihr Volumen, über die Veränderungen,welchesie
beim Durchfallen durch verschiedeneLuftschichtenerleiden,
über die Richtung ihres Weges, über den Gang eines Regen-
gusses in einer gewissenGegend u. s. w.

« Jndessen sind alle dieseUmstände vom Jnteresse für
das Studium der Erscheinung, welche der Regen und sein
Einfluß auf die Pflanzen und die Wasserströmungen bie-

"tet. So kann z. B. eine gewisseWassermenge, wenn sie
in einigenMinuten fällt, die Ernte vernichten, Ueber-

schwemmungenveranlassen und Brücken und Wasserabflüsse
unzureichend machen, währenddieselbe Menge, wenn sie
auf verschiedeneRegengüssevertheilt ist, nur einen wohl-
thätigenRegen darstellt.

Um den Regen mit seinen Erscheinungen mit etwas

größererGenauigkeit studiren zu können, war ich bemüht,
den Zeitpunkt und die Dauer jedes Regens zu beobachten,
die Regentropfen eines jeden Regengusseszu zählen,sie zu

wägenund die Richtung ihres Falles zu bestimmen. Die

Lösung dieses Problems wird leicht, wenn man über die

Oberflächeverfügt, welche auf bestimmte Zeit die Spuren
der Regentropfen beibehält,die sie erhalten hat. Nach
zahlreichenVersuchenhabe ich dazu Papier in Anwendung
gebracht, welches zuerst in eine Lösung von Eisenvitriol
getaucht, dann getrocknet und endlich mit einem Gemisch
von fein gepulverten Galläpfeln und Sandarach eingekie-
ben worden ist. Jeder auf dasselbefallende Wassertropfen
giebt einen scharfenschönschwarzen Flecken. Befestigtman

nun ein kreisförmigesBlatt solchenPapieres an das Feder-
haus einer Uhr, so daß es in 24 Stunden eine Umdrehung
macht, und verschließtMan dasselbe in einer.Büchse- die

nur eine Oeffnung in der Richtungdes Halbmessersdes
Kreises hat, so zeigt dieses Blatt durch deutliche schwarze
Streifen den Zeitpunkt und Dauer jedes Regengussesan.

Jst der Regen etwas stark, so fließendie Tropfen inein-

ander und stellen einen einzigenschwarzenFleckdar-

Um sie getrennt zu erhalten, wende ich breites (geweb-
tes) Band an, welches ebenso wie das oben bezeichnete
Papier vorbereitet ist und durch eine Uhr Mit Passelldek
Geschwindigkeitunter einer rechteckigenhorizontalen Oeff-
nung vorbei bewegt wird.
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Endlich lassen sich auch schnelleBeobachtungen selbst
auf Reisen, lediglich mittelst präparirter Papierstückevon

1 Quadratdecimeter ausführen-,ich setzedieselbenwährend
einer gewissenAnzahl von Seeunden dem Regen aus und

bringe es dann sogleichwieder in eine dazu bestimmte Blech-
büchse. So erhält man sehr interessante Aufschlüsseüber
die Vertheilung und das Volumen der Regentropfen. ·

Die hier beschriebeneRegenmesseruhrkann,«wie ich
später zeigen werde, die mit dem gewöhnlichstenApparate
gemachten Beobachtungen corrigiren. Sie zeigt außerdem
die sehr schwachenRegengüssean, welchemit dembisherigen
Regenmesser nicht bemerklich sind. Der Vergleichzwischen
den Beobachtungen mit mehreren solchen Regenmesser-
uhren an verschiedenenStationen eignet sich zur Ermitt-

lung der FortschreitungsgeschwindigkeitdesselbenRegen-
gusses.

Von den noch nicht sehr zahlreichenBeobachtungen mit

dem neuen Instrumente will ich hier nur einige als Bei-

spiel anführen:
Jn dem Hofe, wo mein Jnstrument aufgestellt ist, sind

zwischen dem 21. August und 30. November 1860 wäh-
rend 174 Stunden 284 verschiedeneRegengüssegefallen.
Jn der als regnerisch bekannten Zeit vom 1. September
bis 31. Oktober sielen 192 Regengüsse,welchezusammen
132 Stunden 5 Minuten gedauert haben. Regentage gab
es in dieser Zeit 36.

Am 21. Mai um 11 Uhr 55 Minuten Morgens war

ssI l
si IssWWissHilisilss
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bei einem starken Regen das mittlere Gewicht der Regen-
tropfen V, Milligramm. Dieses Gewicht wechseltbei den

einzelnen GüssenUnd selbst in den verschiedenenZeitpunk-
ten desselben Gusses. Am 15. Juli wogen um 2 Uhr
30 Minuten die Tropfen eines Gewitterregens 12—15
Milligranim; zu Ende dieses Regens wogen sie nur noch
einen kleinen Bruchtheil von einem Milligramni. Die An-

zahl der in einem Regenguß auf die Hektare fallenden
Tropfen ist für gleicheRegenmenge sehr verschieden. So

fielen z. B. bei einem sehr schwachenRegen am 26. Juni
um 11 Uhr 30 Minuten auf die Hektare in einer Minute
1,826,000,000 Regentropfen, am 28. Juni um 11 Uhr
45 Minuten bei einem starken Regen 94,000,000 Tropfen.

Je zahlreicher solcheBeobachtungen sind, desto mehr
Jnteresse bieten sie dar; die Einfachheit der beschriebenen
Apparate läßt mich hoffen, daßihr Gebrauch sich allgemein
verbreiten wird.«

Wir sehen, daß das Hervesche Verfahren nicht sowohl
ein Ersatz für den bisherigen Regenmesserist, als vielmehr
ein sehr werthvolles Mittel, dessenMängeln abzuhelfen",
eine Menge Beziehungen des Regens zu erforschen, die der

wichtigenWissenschaftder Witterungskunde bis jetzt ent-

gangen sind.
So schafft sich die Wissenschafteinen Sinn nach dem

andern, und weiß jetzt auf Gebieten, wo sie sonst nicht
einmal zu fragen sich erlaubte.

Der Regenmesser-.

2—,«-.·· «,.-.-

Yie HalbinselApschem
Von Franz Roßmäßler.

' CtmneteDich, geneigter-Leser, daßDu vor längerer
Zeit In·denSpalten diesesBlattes eine kurzeBeschreibung
der heiligen Insel des kaspischeu Sees gelesen hast-m
und hat Dir dieselbe einigermaßenzugesagt, indem Du
durch«sie etwasNeues»Und Wissenswerthes erfuhrst, so
nimm auchmeine heUngeSsze freundlichund mit Nach-
sicht auf und schenkihr einige Minuten Deiner Muße-
stun.den. .

Die Halbinsel ApschewnsWelchesich in der Richtung
von Westen nach Osten in den kaspischetiSee erstreckt, be-

,

’) ·Mein Sohn lebt als Chemikerauf der genaiinteansel Swa-
tol-Osttow oder Heil. Insel. A. d.H« 1860s Nks20- D-H-

sitztnur einen geringen Flächeninhalt,bietet aber im Ver-

hältnißzu ihrer Größe einen wahren Ueberflußvon Schau-
plätzen, an denen ein Naturfreund mit Freuden verweilen
wird.

Mit Recht kann man Apscheron als einen der östlichsten
Ausläufer des Kaukasus betrachten, da die gaan Halbinsel
von öfters nicht ganz unbedeutenden Hügelreihendurch-
zogen ist, deren felsiger meist sehr abschüssigerAbhang die

Ufer des kaspischenSees an diesen Stellen für die Schiff-
fahrt sehr gefährlichmacht.

» , .

Die Halbinsel bildet nur eineinziges Maleine größere,
zu einem Seehafen taugliche Bucht, an welcher die Gou-
vernementsstadt Baku liegt. Der Hafen an und für sich,



wie er von der Mutter Natur gebildet worden ist, bietet

dem Schiffer einen sicheren Ruheplatz, auch während der

heftigstenStürme, da er vom Lande aus an der- östlichen,
westlichenund nördlichenSeite von hohen Ufern umrahmt
wird-, und ihn Von der Seeseite her (der südlichen)noch
die ziemlichgroße,nur 15 Werst von Baku entfernte Jnsel
Nargin schützt,so daß er fast ringsum vor heftigenStür-

menAund Wasserandrang geschütztist.

Apscheron, welches in landschaftlicherBeziehung wenig
oder gar keine Schönheitenbietet, da ihr sowohl Wal-

dungen als ein größererFluß, ja sogar jeder Bach, gänzlich

fehlt, ist für den Naturforscher, und namentlich für den,
der sich mit der vulkanischenThätigkeitunseres Erdinnern

beschäftigt,ein im höchstenGrade wichtigerPunkt. Eine

genauere Kenntniß derselbenmuß also auch für den Laien,
wenn er nur etwas Liebe für die Naturwissenschaft besitzt,
vom größtenInteresse sein. Wenden wir uns in unserer
kurzen Betrachtung zuerst zu der in Deutschland bekann-

testen ihrer Naturerscheinungen, welche die Halbinsel uns
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gases sind hier vereinigt und brennen als lustige Feuer von

den Spitzen der vielen Thürmchen,und im Jnnern des ge-

räumigenKlosterhoses, aus einer großenkraterartigenmit

Steinen ausgelegten Grube, um die herum die weißbär-
tigen Ueberreste der Feueranbeter meistens sitzen und ihre
Gebete murmeln. Am Tage ist, zumal aus einer nur ge-

ringen Entfernung, das Feuer schwer zu bemerken, während
es des Nachts mit lustiger weithin leuchtender Flamme
brennt.

Jn der Richtung, in der sichdie Gasquellen erstrecken,
hat man in neuerer Zeit größereGruben gegraben und be-

nutzt das in denselben ausströmendeGas, um über dem-

selben Kalk zu brennen.
Wenn auch bedeutend geringer aber auf jeden Fall in-

teressanter sind die Gasquellen, welche geradeüberder Jnsel
Nargin bezeichnetsind, da sie sich nicht auf dem Festlande,.
sondern unter dem Meere in einer Tiefe von 24 Fuß be-

finden. Bei ruhigem Wetter ist man» im Stande das hier
durch das WasserbrechendeGas zu entzünden,und es brennt
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biet.et,»zuden natürlichenQuellen des Leuchtgases, dem

sogenannten ewigen Feuer.
Die aus unserer kleinen Karte mit einem Kreuzchenbe-

zeichnetenStellen sind die wichtigstenPunkte, an denen die
« «

Gasentwicklung vor sich geht, und von diesen wieder sind
die Gasquellen von Surachanu, welche man unter dem

Namen der Baku’schenewigen Feuer kennt, die bedeutendsten.
Surachanu ist ein 18 Werst von Baku entferntes Ta-

tarendorf und liegt auf einer Hochebene. Die Gasquellen
liegen in der nächstenUmgebung des Dorfes und erstrecken
sichungefähreine Viertelwerst in nördlicherRichtung, und

sind, was die chemischeZusammensetzung des Gases be-

trifft, dieselben wie die früherbeschriebenenauf der Insel
Swätoi gelegenen, nur mit dem einen Unterschiede, daß
erstere sich auf trocknem, letztere auf schlammigem Boden

sichbefinden.
Einen Büchsenschußvom Dorf Surachanu entfernt

liegt das sogenannte indische Kloster, in welchem jetzt
die letzten Mitglieder der Seete der Feueranbeterleben.

Die Hauptquellen des dem Erdinnern entströmendenLeucht-

ein«-;
N "--,,

ier

Wemminme
Hi

,

in einer dicht auf dem Meeresspiegel schwebendenFlamme,
was in der That einen herrlichen Anblick gewährenmuß.
Außer diesen beiden Gasentwicklungsplätzenverdienen

noch die Feuer von Schubani einer Erwähnung,da sie
durch ihre hohe Lage über dem Meeresspiegelbemerkens-

werth sind; sie brennen nämlich in einer Höhevon 895 Fuß
auf der Spitze eines Berges , währenddas indischeKloster
nur 275 Fuß über dem Meeresspiegelliegt. Die mittlere

Temperatur der auf Apscheron befindlichenGasquellen be-

trägt 14,50 R.

Betrachten wir nun die auf Apscheron besindlichen
Quellen, so stoßen wir in der That auf eine so großartige
Manchfalkigkeit-daßWir Uns mit Recht von Staunen er-

faßt sehen. Wir sinden außervielen und ergiebigenSüß-
wasserquellen noch Quellen von starkem Salzwasser, Mi-

neralwasfer, Schwefelwasserstoffwasserund die vor allen
andern wichtigen Quellen der schwarzen und weißen
Naphtha, deren hauptsächlichstesAuftreten wir auf unserm
Kärtchendurchkleine Kreise bezeichnetfinden.

Der Centralpunkt aller dieser Naphthaquellen- Und
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Brunnen ist das Tatarendorf Balach onu, welches 12

Werst von Baku entfert ist. Die Naphthaquellen sind für
die hiesigeBevölkerung von der größtenWichtigkeit, da

die aus demselbengewonnene Naphtha als Beleuchtungs-
material zum Schmieren der Wagenräder und noch zu
vielen anderen Zweckenverwendet wird.

Die Quellen der schwarzen Naphtha, welcheins Bezug
auf ihre Leichtflüssigkeitzwischen Wasser- Und Theercon-
sistenz schwankt, sind zahlreicher als die der weißenNaphtha,
welche stets dünnflüssig ist und die Farbe des Rheinweins
besitzt. Wir können uns einen Begriff von der Ergiebig-
teit dieser Quellen machen, wenn wir bedenken, daß der

Pächter der russischen Regierung einen jährlichenPacht
für Verkauf der auf der Halbinsel Apscheron gesammelten
Naphtha und des Salzes (die Ausbeute des letztern ist be-

deutend geringer) von 180,000 Rubel Silber zahlt, und

er das Pud Naphtha zu 45 Kopeken verkauft.
Auch die Salzseen und Quellen sind für unsere Halb-

insel von großerWichtigkeit, erstere sind ziemlichzahlreich
wenn auch nicht so bedeutend als die der Astrachan’schen
Steppen.

Noch liefert uns Apscheron einen unumstößlichenBe-

weis für die großevulkanischeThätigkeit,die sichüber das
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ganze Gebiet des Kaukasus erstreckt, die allerdings auf der

Halbinselnicht mehr thätig ist, aber ihre Denkmäler zurück-
gelassen hat. Es sinden sich nämlichan Apscheron eine

ziemlich bedeutende Anzahl jetzt todter Schlammvulkane,
an denen man noch deutlich die Richtung der Schlamm-
ströme vormaliger Eruptionen erkennen kann. Die größten
dieser Schlammvulkane befinden sich an der auf unserm
Kärtchen mit einem Stern bezeichnetenStelle der Halbinsel.

Werfen wir zuletzt noch einen Blick auf die Bodenbe-

schaffenheitApscherons, so finden wir, daß die Halbinsel
hauptsächlichversteinerungsreicheGesteinsarten führt, die

versteinerungsleeren finden sich fast nur am nördlichenund

westlichen Ende und bestehenaus kalkigemSandstein, Thon
und buntem Mergel, der an vielen Punkten salziührendist.
An der östlichenund südlichenSeite und in der Mitte der

Insel sind die auftretenden Gesteinsarten hauptsächlichein

poröser Sandstein, reich an Eonchylien-Versteinerungen.
Im Allgemeinen ist der Boden Apscherons sandig und

eignet sich zu landwirthschaftlichem Anbau wenig, da eine

gute Ernte nur durch fleißigeBewässerungerzielt werden

kann. An der Nord- und Ostküstewo sich die bedeutend-

sten Süßwasserquellenbefinden, sind viele Gärten und

Weingärtenangelegt.

W

Zum bevorstehendenIll. Humboldbgqeste

Man kann es sagen, daß, nicht etwa in der langen
Zeit seit meinem ersten Aufruf zur Bildung von Hum-
boldt-Vereinen lAnfang Juli 1859), sondern daß in

den wenigen Wochen seit der ersten Veröffentlichung der

heute wiederholten Einladung in Nr. 25 dieses Jahr-
ganges die Aussichten für das nahe bevorstehendeFest sich
außerordentlichviel günstigergestaltet haben. Gotha,
Nürnberg und Berlin habenin stromgleichemAnschwel-
len den kaum noch geglaubten Einheitszug des Deutschen
in einer Weise hervortreten lassen, daß selbstDiejenigen
dadurchüberraschtworden sind, welchewenigstens schüchtern
auf ihn rechnen zu dürfen glaubten. Sollte dieser Zug
nicht auch in Denen sich regen, welchen die Bildung und

Aufklärung ihres großenund herrlichen Volkes am Herzen
liegt? Der sicher treffende Schütz, der frohe, Vaterlands-

liebe weckende Sänger, der muskelstarke Vaterlandssohn,
der T·urner"— sollten sie nicht an ihrer Seite Den ver-

missen,der seineAufgabe darin findet, dem geistigenStreben

seines Volks Humboldt’schenGeist einzuhauchen? Diesen
drückt unser großerLandsmann, — den wir mit Stolz so
nennenz ohne das Anrecht der ganzen Menschheit an ihn
dadurchschmälernzu wollen — in folgenden Sätzen aus:

»Jn dkesenbeiden Epochen der Weltansicht: dem ersten
ErwacheU sdes Bewußtseinsder Völker und dem endlichen,
gleichzeitigenAUbAU aller Zweige der Eultur, spiegeln sich
zwei Arten des Genussesab. Den einen erregt, in dem

offnen kindlichen SMNedesMenschen, -der Eintritt in die

freie Natur und das dunkleGefühldes Einklangs, welcher
in dem ewigenWechselIhkesstlllen Treibens herrscht. Der an-

dere Genuß gehörtder vollendeterenBildung des Geschlechts
und dem Reflex der Bildung»auf·"dasIndividuum an: er

entspringt aus der Einsicht In die Ordnung des Weltalls
und in das Zusammenwirkender physischenKräfte. So

wie der Mensch sich neue Organe schafft,Um die Natur zu-

befragen und den engen Raum seines flüchtigenDaseins

zu überschreiten,wie er nicht mehr blos beobachtet,sondern
Erscheinungenunter bestimmten Bedingungen hervorzurufen
weiß, wie endlich die Philosophie der Natur, ihrem alten

dichterischen Gewande entzogen, den ernsten Charakter einer
denkenden Betrachtung des Beobachteten annimmt; treten
klare Erkenntniß und Begrenzung an die Stelle dumpfer
Ahndungen*)und unvollständigerJnductionen. Die dog-
matischen Ansichten der vorigen Jahrhunderte leben dann

nur fort in den Vorurtheilen des Volks und in gewissen
Disciplinen, die, in dem Bewußtseinihrer Schwäche,sich
gern in Dunkelheit einhüllen. Sie erhalten sich auch als
ein lästigesErbtheil in den Sprachen, die sie durch symbo-
lisirende Kunstwörter und geistlose Formen verunstalten·
Nur eine kleine Zahl sinniger Bilder der Phantasie, welche
wie vom Duft der Urzeit umflossen, auf uns gekommen
sind, gewinnen bestimmtere Umrisse und eine erneuerte

Gestalt.«
»Die Natur ist für die denkende Betrachtung Einheit

in der Vielheit, Verbindung des Mannigfaltigen in Form
und Mischung, Inbegriff der«Naturdinge und Naturkräfte
als ein lebendiges Ganze. Das wichtigste Resultat des

sinnigen physischen Forschens ist daher dieses: in der Man-

nigfaltigkeit die Einheit zu erkennen, von dem Jndividuellen
alles zu umfassen, was die Entdeckungender letztern Zeit-
alter uns darbieten, die Einzelnheiten prüfend zU sondern
und doch nicht ihrer Masse zu unterliegen, der erhabenen
Bestimmung des Menschen eingedenk,den Geist der Natur

zu ergreifen, welcher unter der Decke der Erscheinungenver-

hüllt liegt. Auf diesem Wege reicht Unser Bestre-
ben über die enge Grenze derSinnenwelt hinaus,
und es kannuns gelingen, dle Natur begreifend,

st) Humboldt unterscheidet in seinem ,,Kosmos«,dessenerstem
Bande (S. 5) dieseStelle entnommen ist« in der Schreibweise
zuweilen nicht zwischen Ahndnng und Ahnung

l



den rohen Stoff empirischer Anschauung gleich-
sam durch Ideen zu beherrschen.«

Die letzten Worte, welche durch das ,,gleichsam«vor

mystischenAusschreitungenbewahrt werden sollen, deuten

das höchstegeistigeZiel der natürlichen Weltanschauung an,

wie sie uns Alexander von Humboldt gelehrt, und wie er

durch ein neunzigjährigesLeben voll Herzensreinheitund

Geistesklarheit uns den Segen derselben gezeigt hat.

Wahrlich, es ist ein würdigerAbschlußder mancherlei,

auf unser gemeinsamesVorwärtsschreitenauf edeln Bahnen
gerichteten Bereinigungen, daß wir uns auch dazu ver-

einigen, an unserer eigenen geistigenPerson die Lücken aus-

zufüllen,die die Volksschulegelassen hat, lassen mußte.
Es thut Noth, die furchtbare Kluft auszufüllen,welche

in den letzten Jahrzehnten immer weiter geworden ist
zwischen der vorausgeschrittenen Wissenschaft und dem

unter dem Schutz der Zünfte dahinten gebliebenen prakti-
schen Leben; und ist es auch eine Unmöglichkeit,den Ge-

werbtreibenden — den wir dabei nach der weitesten Um-

grenzung des Gewerbes auffassen — so weit zu befähigen,
daß die alltäglich sich mehrenden Gaben der Naturwissen-
schaft ihrem naturgesetzlichen Bedingtsein nach ihm voll-

kommenen verstandene Dinge seien, so ist es doch gewißund

wahrhaftig schändendund undankbar zugleich, wenn es den

Gewerbfleiß kalt läßt, daß die darreichende Hand, welche

ihn täglich mit neuen Vorkheilen überschüttet, ihm die

Hand eines Unbekannten ist, den kennen zu lernen er keinen

innern Drang fühlt. Und doch ist dieser Drang zugleich
die einzige Form des Dankes welchen das täglicheLeben

der Natursorschung darbringen kann.

Der Humboldt-Verein hat also ein doppeltes Ziel vor

sich: dem Volke zu einer würdigen, auf Naturkenntniß

ruhenden Weltanschauung zu verhelfen, und zwischen
seinen Werkstätten und der Naturwissenschaft die Brücke

des gegenseitigenvertrauten und vertraulichen Verkehrszu
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schlagen. Wahrlich es fehlt noch viel, daß sie geschlagen
ist. Aber am jenseitigenUfer der trennenden Kluft steht
verlangend das Volk, und wenn es sein Verlangen nicht
deutlicher ausspricht, so ist es dennoch nicht minder wach,
und wäre es auch nur wach gerufen worden durch die lau-

ten Schimpfreden. welche von einer menschlichemDenken

und Empfinden verschlossenenSeite gegen die Wissenschaft
der Natur geschleudertwerden.

Alexander von Humboldt war zwar nicht selbst der

treibende Geist unseres Jahrhunderts, aber er war davon

mehr als zwei Menschenalter hindurch die Stimme dieses
treibenden Geistes: der natürlichen Anschauung der

Dinge. .

Wenn unser Blickvon den tausend im bunten Wechsel
einander verdrängendenErscheinungen des Tages sich nicht
verwirren läßt, wenn er fest genug bleibt, durch sie alle

hindurch auf dem untersten Grunde der Erscheinungen noch
zu erkennen, dann lohnt ihm die Befriedigung einer

überraschendeinfachen Erkenntniß, der: daß man jetzt
nirgend mehr eine Erscheinung oder eine vorgetragene
Lehre urtheilslos hinnehmen mag, nirgend, weder in dem

Summen der Werkstatt noch in dem Treiben Und Getrieben-

werden in Staat und Kirche — daß man eben die

Dinge natürlich anschaut und auf ihre Natür-
lichkeit prüft.

Die allseitige Heimkehr aus der Fremde der

übernatürlichen in die Heimath der natürlichen
Weltanschauung — nichts Geringeres als das ist das

Merkmal unseres Jahrhunderts
Und daß es so ist, es ist größtentheils das Werk

unseres Alexander von Humboldt. Er hinterließes uns
- unvollendet, denn auch seine staunenerregende Arbeitskraft

konnte eine Pyramide nicht bis zur Spitze aufführen. E r

hat aber einen festen Grund gelegt, auf dem wir

den Bau fortführen müssen.

W-

Humbolet
Des Wissens Meister Humboldt war

Ein deutscher Denker, tief und klar,
Ein lichtes Forscherauge
Und noch viel mehr: Ein warmes Herz
Für seines Volkes Freud’ und Schmerz.
Sein Todfeind muß ihn lieben!

Ein deutschesHerz, ein deutscher Geist,
Der Größte, den die Erde preist!
— Stolz schlagenuns’reHerzen! —

So forscht er tief mit warmem Sinn,

Lenkt unsern Blick zur ,,Heimath«hin-
Heilt uns vom sinstern Wahne.

Drum, deutschesVolk, heran, heran!
Zeig’ würdigDich dem deutschen Mann,
Und wirk’ in seinemGeiste! . . .

Dies Streben sei Dein höchsterRuhm-
Dein schönsterLohn ein Bürgerthum
Jn einer schönen,,Heimath«!

Neukirchen,den 17. Juli 1861. Heinrich Bösser.

Kleiner-z Mitwelt-tagen

Etschossene Schmetterlinge. Herr Saunders legte
der ,,Ento1nol. Gesellschaft in London-« zwei beschädigteExem-
plake eines Papuio Anrcnor por, welche Ihm von H. Lavard
von Madagascar übersendctworden waren, und verlas enuge

Notizen über ihre Einsqngung durch diesen Herrn, der angab,
er habe die Insekten dadurch erlangt, Daß ek SIU Gewehr ab-

schoß, indem es ihm ihres hohenuup reißend schnellen Flugs

halber unmöglichgewesen sei, auf andere Weise in ihren Besitz
zu gelangen. . kAnslandJ K.

Eines neueGiftvflanze. Dr. C. Caulsield in Monterey
beschreibt brieflich die Gifteich e C«ali,sor,1,iiens,auch ,,giftigck
Erben-«genannt, als eine der größtenLandplagen, die in allen

DisttlkienzahlreicheFälle ernstlichenErkrankens herbeiführt und

ka Welcheman viele, noch immer mehr oder weniger Unsichke
Gegenglfkc gefunden hat. Die Pflanze ist eitle Anacardiacee,
Rhus varielobata (Steu·d) Vdek lob-III (Hook), also weder
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eine Eiche noch ein Epheu, sondern eine Art Sumach, sie ist
dem «Giftepheu« der atlantischen Staaten (R. Toxicodendron
L.) nach Aussehn iind Eigenschaft ähnlich. Man wendet als
Mittel gegen die durch Gifteiche erzeugte HautkrankheitWaschiin-
gen mit warmer Bleiznckerlöfungan, auch mit Ammoniak-
ivasser 2c., allein das einzige Mittel, welches als Gegengabe
wider dieses Gift stets erfolgreich befunden wurde, ist eine

eiiibeiinischePflanze, die in sehr großerMenge in der Umgegend
von Monterev und in andern Theilen des Staates wächst. Sie

gehört zu den Compositen und sieht wie eine kleine Sonnen-
bliime aus. sAusland, nach Yearbook of Facts) R.

Gegen die Wasserscheii hat»Dr. Arendt, Jnspektor des

Taurischen Medicinal-Collegiumsinnere und äußere Anwen-

dung von Akseuik-Präparaten mit großem Erfolge erprobt und

darüber ein eigenes Schriftchen veröffentlicht.(compt. rend.)
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Vorlicht-.
Herrn Et.-R».V. in Cz — EntschuldigenSie mich beiJhrer liebens-

würdigen Freiindin, ·daßmeine, Erklärung nber die Erscheinung mit ihrem
Wasserglafe, die freilich nur eine Bermiithung bleibt, so lange verabsäumt
worden ist. Mein erste-r Gedanke daruber als ich Jhren Brief las ist nach
reiflicher Erwägung auch mein letzter geblieben. Daß Jenes starke Glas,
wag schau lange im Gebrauch gewesen war, einst bei einer sehr geringen
Erschütterung in Stucke zerbrach, kann »nur durch Yergleichiingrnit den

sogenannten Bologneser Flaschen zu erklären sem- Jenes Glas war ohne
Zweifel einmal durch irgend eine Veranlassung sehr stark erwärmt und

gleich darauf einer plötzlichen starken Abkuhlung aus«efetztgewesen. Die
dabei stattgehabte plötzliche und, wegen der unglei« dickenStellen des

Glases, ungleicheZiisammeniiehuiigdesselka brachte In»stillst Pkassk kaum

zii bemerkende Risse- hervor, die bei einer auch sehr geringenErschiiiterung
von innen naeh annendas Glas zerspringen machen. »Jedicker das Glas
nnd je ungleicher dabei es war, desto leichter kamt dies geschehen. Das
Gesetz der Ausdehnung durch Erwähnung und der Zusammenziehung
durch schnelles Erkalten hat unsern Hausfrauen schon unzählige Gläser
nnd Töpfe und Teller und Tiegel gekostet. -

OHinladungzum dritten Chumtiinthesteam 14. Heptember 1861 in cLöliau
in Hachsen

Nachdem es dem zuerst Unterzeichneten bei dem am 15. September 1860 auf dem Gröditzbergein Schlesieii abgehaltenen
ll. Humboldt-Fesie übertragen worden war, für das ani 14. September 1861 bevorstehende Ill. Humboldt-Fest ini Ein-
vernehmen mit von ihm zuzuziehenden Comitömitgliedernden Versammlungsort zu bestimmen, so machen nun die Unterzeichneten
hiermit bekannt, daß nach Erledigung der« dazu erforderlich gewesenen Schritte das Fest in Löbaii in der sächsischenOberlausitz
stattfinden wird, und laden biedurch alle Verehrer Alexander vonHiimboldt’s und Bekenner Humbolfdsischen
Strebens, welches auf Verallgeincinerung der Naturkenntniß gerichtet war, zu zahlreicher Theilnahme
an diesem Feste ein.

·

Da bei diesem Feste ein kurzer Statuten-(Fntwurf für den deutschen Hnmboldt-Verein zur Annahme erst

grfggkgtroterdensoll, so bezeichnen wir vorläufig folgende allgeineine bei den zwei verflossenen Festen in Geltung gewesene
ei spunte.

1. Der Zweck des Vereins ist die Anregung zur Verallgemeinerung der Naturkenntniß als Beförderungsmittelsder
Humanität und allgemeiner und gewerblicher Bildung.

»

(

·

2. Mitglieder in formellem Sinn giebt es nicht, sondern jeder an dem Feste Theilnehmende ist als solcher an sich
stimm- und beschlnßfähigesMitglied, iveß Standes er sei.

3. Die eigentliche Versammlung dauert nur einen Tag, während welches in einer mehrstiindigen öffentlichenSitzung
s "·durchVorträge und Besprechungen der Förderung des Vereinszweckes obgelegen wird. Dies schließt nicht aus, daß den Tags

vorher Ankommenden und den bis zum folgenden Tage Verweilenden durch die Leiter des Festes Gelegenheit zu angenehmer und
dem Vereinszwecke förderlicherUnterhaltung geboten werde.

«

4. Am Schlusse des Vereinstages wird der nächstjährigeFest-Ort gewählt. Deshalb ist zu wünschen, daß in dieser
Richtung möglichstbald Vorschlägeund Bewerbungen bei einem der Unterzeichneten mit Vorschlag der Geschäftsführer, von denen
wenigstens Einer an dem Fest-Orte wohnhaft sein muß, schriftlich eingebracht werden, um etwa nöthige eventuelle Vorfragen
inzwischen erledigen zu können.

Was das bevorstehende Ill. Humboldt-Fest insbesondere betrifft, so haben sichdie städtischenBehörden und viele Bürger
der Stadt Löbau auf das zuvorkonimendste bereit erklärt, das Fest in aller Weise zu fördern, und ist eine Anzahl Männer zu-
sammengetreten, welche noch besonders dazu beitragen werden, namentlich auch durch eine Provinzial-Ausstellnng von Natur- und

Gewerbsprodukten, ein gemeinsames Festmahl und eine Exeursion nach dem schönen Löbauer Berge, den Tag zu verherrlichen.

ch
Den ankommenden Theilnehmern wird durch einen Anschlag am Perron des Löbauer Bahnhofes das Weitere bekannt

gema twerden.
·

Wer sich vorher . eines Unterkommens zum Uebernachten versichern will, wird gebeten, sich deshalb bis acht Tage vor

deni Feste an den mitunterzeichneten Löbauer Geschäftsführer brieflich zu wenden.

Leipzig und Löbau, den 15. Juni 1861. .

· »

E. ä. Rogmäßler in Leipzig. Carl Schmidt, Kaufmann in Lobau.

Diesem aus Nr. 25 »Aus der Heimath« wiederholten Abdrneke der Einladung habe ich zur Erläuterungund Vervoll-

ständigiingnoch Folgendes hinzuzufügen,und zwar auf Grund der neuesten Berichte des Löbauer Festausschusfes.
Das Fest wird sich bis mit auf den 15. September (einen Sonntag)"ausdehneii, jedoch in der Art, daß der wichtigere

Theil- die Vorträge und eigentlichen Vereinsgeschäfte, am Sonnabend erledigt werden. Durch das bereitwilligsteZusammenwirken
Vieler wird die zu veranstaltende Ausstellung einlebendiges und reiches Bild von Natur und Wald-, Feld- und Gartenbau und
von den verarbeitenden Gewerben der Oberlausitz gewähren. Der gedruckte Entwurf der »Satzungen des deutschen Humholdt-
Vereins«wird den ankommenden Theilnehmern mit der Mitgliedslarte und der Festordnnng sofort bei ihrer Ankunft eingehändigt,
nebst titles Wohnungsnachweisung,da sich sehr viele Bewohner Löban’s erboten haben, die auswärtigen Festtheilnehmer geistlich
bei sich ·anzUUehn3en.Zur Feststellung der Tagesordnung für die Verhandlungen bitte ich möglichstbald um Nachricht uber
beabsichilgte Vortrage Find deren Gegenstand· .

Wenn»es»ei einem oder dem andern unserer Leser noch nöthig scheinen sollte übel den Zutritt zUM Feste Etwas öU
wissen, so «bc»beIch sur diese aus dem Entwurfe der Satzungen die betreffenden Bestimmungen hervor: »Mitglied des Vereins kann
ohne Unterschied des Standesund Berufs Jeder sein, der den Zweck desselben (Die Pflege der Naturwissenschaftin A. von Huniboldt’s
Geist mittelbar lind lijiniittelvar zu fördern und insbesondere sie immer mehr zu einem Gemeingut des Volks zu machen und

dadurch das GedachtnlltA. VIII Humboldt’s im Volke wach zu halten) fördern helfen will. — Die Mitgclsdschaft wird er-

rbvotrbhendrårch
Betheiligung aInder Versammlungund durch Einzeichnung in die Mitgliederliste. Eine geschlosseneMitgliedschaft

es e t ni t.« .

Und so laßt Uns denn hoffen- daß das allerorten erwachte Gefühl deutscher Stammesverwandtschaft sich auch da be-
mäbkei IVV es gilt- in Huniboldt’sGeiste in der Heimath heimisch zu werden, in der ein Fremdling zU still
und Schaden bringt.

Jedermann Schande
· Roßmågler.
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infGlogair. Schnellpressen-Driick von Fetbet ö- Sehdel in Leipzig.


